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Buch

In der glühenden Hitze einer Sauna wird das Grauen zur Realität: Zwei Menschen sterben, während ein Dritter in der Notaufnahme um sein Leben kämpft. Kommissar Kristoffer Bark und sein engagiertes Team stehen erneut vor einem rätselhaften Fall – war es ein Anschlag? Die Ermittlungen werden von einer unbekannten Person sabotiert, die eine unerwartete Verbindung in Barks engstes Umfeld zu haben scheint: Jemand, der dem Ermittler nahesteht, ist in größter Gefahr, und ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Doch Bark muss nicht nur den Täter finden, sondern auch seine eigenen Geheimnisse bewahren.
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Mit einem Schaudern schüttelte Rune Öhman den Gedanken an den Tod ab. Es gab Momente, in denen er den Atem der Vergänglichkeit wie einen muffigen Hauch verspürte, der vom Friedhof vor seinem Fenster zu ihm herüberwaberte. Von seinem Großvater, der Goldschmied gewesen war, hatte er die Gabe der Vorhersehung geerbt. Rune und sein Bruder waren in der Werkstatt des Großvaters am See Möckeln aufgewachsen. Der Alte hatte seine Gabe streng geheim gehalten, um sich nicht wichtig oder lächerlich zu machen. Doch Rune hatte schnell begriffen, dass er diese Ahnung herannahender Katastrophen mit ihm teilte. Schließlich hatte er es in der schicksalhaften Nacht, als sein Vater vom Zug überfahren wurde und starb, so deutlich verspürt.

Die Nacht war von unruhigen Träumen zerrissen gewesen. Das Gefühl einer aufkommenden Gefahr war immer stärker geworden und hatte ihn aus dem Bett getrieben. Genau wie sein Großvater es immer getan hatte, war er aufgestanden, um sich einen Kochkaffee zu brühen und dann die Tasse gründlich auf Zeichen dafür zu studieren, was wohl geschehen würde. Der schwarze Klumpen Kaffeesatz auf dem Grund der Tasse bestärkte ihn in seinem Verdacht, dass etwas Böses im Anmarsch war. Deshalb zog er sich schnell an und ging auf seine Inspektionsrunde durch die Siedlung aus Reihenhäusern und Wohnungen aus den 90er-Jahren, die sämtlich zu einer Genossenschaft gehörten.

Während Rune Öhman mit dem Fuß ein paar Blätter vom Bürgersteig fegte, veränderte sich sein Gefühl. Er war nicht nur besorgt, er war wütend. Diese Wut war nicht neu, sondern, was ihn betraf, eher der Normalzustand. Er wollte den Widrigkeiten des Lebens ins Auge schauen und sich dagegen auflehnen. Seit er vor vierzig Jahren mit Elisabet hier eingezogen war, hatte er sein gesamtes Erwachsenenleben in dieser Siedlung verbracht, und er hatte ganz entschieden vor, auch bis zu seinem Tod hier wohnen zu bleiben.

Als Kassenwart des Genossenschaftsvereins Ekhagen verspürte Rune eine große Verantwortung dafür, dass die Finanzen stimmten. Wenn die Leute doch nur begreifen würden, wie teuer der Strom geworden war, dann würden sie nicht so verschwenderisch damit umgehen. Mit ihren privaten Finanzen konnten sie gerne so schlampig verfahren, wie sie wollten, aber in gemeinsam genutzten Räumen Strom zu vergeuden, war inakzeptabel und gehörte bestraft, denn das bedeutete höhere Kosten für sie alle. Deshalb blockierte Rune gern die Fahrstuhltüren, damit die Leute die Treppe nahmen, und schraubte jede zweite Glühbirne in Gemeinschaftsraum und Vereinsküche raus. Er hatte sogar schon mal ein Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb an die große Maschine in der Waschküche gehängt, weil dort zu viel gewaschen worden war. Da war Rune doch tatsächlich einer Alten auf die Schliche gekommen, die für ihre gesamte Verwandtschaft, Bekanntschaft und wen auch immer noch gewaschen hatte. Die anderen Bewohner hatten angefangen, sich zu beklagen, dass die Waschküche niemals frei war, also hatte Rune sich auf die Lauer gelegt, bis er herausfand, dass die Alte in den Räumen des Vereins quasi eine eigene Wäscherei betrieb. Er hatte dann darauf gedrungen, sie aus der Genossenschaft auszuschließen, doch es hatte sich als unerwartet schwierig erwiesen, jemanden aus seiner Wohnung rauszuwerfen, der pünktlich Miete zahlte.

Rune sammelte eine Bierdose und ein Stückchen Karton auf, die jemand in einen Busch geworfen hatte, und ging damit zu den Mülltonnen. Für den Abend stand eine Vorstandssitzung an, und Rune war das Gerücht zu Ohren gekommen, die neue Vorsitzende Camilla Fransson wolle eine Skateboardrampe anlegen lassen, die ganz Karlskoga neidisch machen würde. Warum, zum Teufel, sollte man ganz Karlskoga neidisch machen wollen?, fragte sich da doch jeder normale Ordnungsliebhaber. Das konnte ja nicht zum Besten der Genossenschaft sein. Die Skateboardrampe war ein völlig egoistischer Wunsch ihrerseits, und all die Bewohner, die älteren Semesters waren, hatten rein gar nichts davon. Aber Rune wusste sehr wohl, was dahintersteckte. Camilla musste Pluspunkte bei ihrem Stiefsohn sammeln, der sie offensichtlich hasste. Rune hatte den verwöhnten Rotzlöffel schon in aller Öffentlichkeit motzen hören, dass Camilla eine verdammte Alte sei. Im Grunde war das natürlich die Wahrheit, und Rune hatte sich mehr über die Lautstärke als über den Inhalt der Worte geärgert. Der verdammte Typ, den Camilla sich da zugelegt hatte, war den Jungen sofort angegangen, und im Nu war es richtig laut geworden.

Rune wäre es am liebsten, wenn das ganze Gesindel ausziehen würde. Und einer Skateboardrampe würde er niemals zustimmen, ebenso wenig wie den Ladesäulen für E-Autos, die, wenn diese Mode erst mal wieder verflogen war, völlig nutzlos auf dem Parkplatz herumstehen würden. Das mit den Ladesäulen war der Vorschlag des stellvertretenden Vorsitzenden Hans Henriksson gewesen. Er war geradezu lächerlich gut aussehend, wie ein Model, hatte eine süße, aber zurückgezogen lebende Frau namens Annelie, und Kinder, die auch nicht viel Lärm machten. Annelie arbeitete in einer Schulmensa, und Hans war Wachmann im Gefängnis von Karlskoga. Das war kaum zu glauben, denn er war ein verdammter Schwächling, wenn es zu Konflikten kam, aber was soll’s. Da konnte Rune nur verächtlich schnauben. Was für elende Idioten waren doch die neuen Leute im Vorstand, verglichen mit denen, die im alten Vorstand gesessen hatten, als noch Ordnung und Anstand herrschten.

Die Zeiten hatten sich geändert. Früher war alles besser gewesen, da beteiligte sich noch ein jeder loyal an den gemeinsamen Putztagen. Am gestrigen Handwerkertag war Rune um sechs Uhr morgens als Erster vor Ort gewesen, um die Arbeit einzuteilen. Er hatte damit begonnen, an alle Türen zu klopfen, um die Leute aus ihren Nestern zu scheuchen, und war mit einer unfassbaren Menge Entschuldigungen konfrontiert worden. Wie zum Beispiel, dass Samstag sei. Dass sie vorhätten, Allerheiligen mit einem Besuch auf dem Friedhof zu begehen, um dort ein Licht aufzustellen. Aber das würde ja erst am Abend sein und war doch nichts, was einer Putzaktion am Vormittag im Weg stand, oder? Das hatte jedenfalls Rune verkündet, als sie das Datum für den Putztag festlegten. Einige klagten, sie würden sich krank fühlen, andere hatten einen Kater oder erwarteten Besuch und mussten bei sich putzen oder einkaufen oder einfach schlafen, weil sie so erschöpft waren. Was war heutzutage eigentlich los mit den Leuten? Wo blieb da die Loyalität und die Nachbargemeinschaft?

Erst gegen Mittag tauchten sie auf, um Würstchen zu essen. Da hatte er dann die Leute in zwei Schlangen aufgeteilt. Diejenigen, die gearbeitet hatten, kriegten zuerst ihre Wurst, und die anderen, die nur zum Feiern gekommen waren, mussten sich mit dem begnügen, was übrig blieb. Wenn die Leute selbst nicht nachdachten, dann musste man als Vorstand die Leitung übernehmen. Wie würde das denn aussehen, wenn niemand mehr putzte? Dann würde man diesen Dienst einkaufen müssen, und das würde die Kosten für alle erhöhen. Das war einfache Mathematik und konnte ja wohl nicht so schwer zu begreifen sein.

Am Samstagabend hatte dann in dem mit buntem Laub und orangefarbenen Blumen geschmückten Gemeinschaftsraum das Herbstfest stattgefunden. Der Verein hatte sich eine Tanzkapelle geleistet, obwohl Rune vorgeschlagen hatte, dass man doch selbst singen könnte. Alle waren da. Einige waren als Hexen und Geisterwesen verkleidet, andere hatten sich auf Haarreifen mit Teufelshörnern oder Fledermäusen darauf beschränkt. Der schöne Hans hatte schon zu Hause vorgeglüht, war bereits bei seiner Ankunft voll und fing wie üblich an, mit seiner Arbeit bei den gefährlichen Gefängnisinsassen anzugeben. Von den interessierten Fragen der anderen angestachelt, erzählte er von bekannten und weniger bekannten Mördern und Gewalttätern, und was über Ausbruchs- und Fluchtversuche nun wahr war und was nur Zeitungstratsch.

»Vor ungefähr drei Monaten stand was über diesen Anwalt Jakob von Thurn in der Zeitung«, sagte Camilla. »Da hieß es, er solle ins Karlskoga-Gefängnis verlegt werden.« Sie sah sich Zustimmung heischend um, und mehrere der anderen nickten.

»Es hieß, er hätte etwas mit Folter und Erschlagen eines Finanzmannes zu tun«, sagte jemand. »Hast du keine Angst, wenn du mit solchen Verrückten arbeiten musst?«

Hans machte eine große und abwiegelnde Geste.

»Dieser Jakob von Thurn ist ganz und gar nicht so grässlich und grob, wie ich gedacht habe. Er ist freundlich und sehr nett, und … ein höflicher Typ, der immer fragt, wie es der Familie geht und ob mir der Job gefällt.«

»Das war sicher eine Drohung!«, rief Camilla.

»Nein, das glaube ich nicht«, fuhr Hans fort. »Von Thurn sagt, er sei unschuldig. Und ehrlich gesagt, kann ich mir schon vorstellen, dass es sich um ein Versehen handelt. Er sollte nicht dort einsitzen, er sollte frei sein.«

Rune ärgerte sich über die Selbstverständlichkeit, mit der Hans im Zentrum stand und dabei so laut wurde, dass kein anderer eine Chance hatte, in das Gespräch einzusteigen.

»Haben die Wachen im Gefängnis nicht auch eine Art Schweigepflicht?«, fragte er den Model-Idioten. Da verstummte Hans augenblicklich und ging raus, um hinter dem Haus ins Gebüsch zu pinkeln. Als Rune ihn an diesem Abend das nächste Mal sah, tanzte er einen Schieber mit der Vorstands-Camilla auf eine Weise, die zu einer Scheidung geführt hätte, wenn seine Frau dabei gewesen wäre. Aber die saß natürlich mit den Kindern zu Hause, und so blieb ihr der Anblick erspart.

Camilla war so jemand, die einen immer anfassen musste, wenn sie mit einem redete. Rune pflegte dem zuvorzukommen, indem er einen Spaten oder ein anderes Werkzeug als Schutz vor sich hielt, ungefähr so, wie man ein Kruzifix hochhält, um sich vor Vampiren zu schützen. Camilla umarmte jeden, den sie sah – Bekannte wie Unbekannte –, und hatte sich todsicher in der ganzen Kommunalverwaltung der Stadt, deren stellvertretende Vorsitzende sie war, nach oben umarmt. Ihr Ziel war ohne Frage ein Platz im Parlament.

Das war also gestern gewesen. Nach seiner morgendlichen Inspektionsrunde kehrte Rune in seine Wohnung in dem weißen zweistöckigen Haus zurück, das dem Gemeinschaftsraum am nächsten lag. Von seinem Küchenfenster aus hatte er freien Blick über den See. Die schöne Aussicht tröstete ihn, wenn er seinen Haferbrei mit Marmelade aß – eines der wenigen Gläser, das Elisabet bei der Aufteilung der Wohnung nicht eingepackt hatte. Ansonsten schien sie das meiste mitgenommen zu haben: das Auto, den Hund und die Möbel, bis auf ein durchgesessenes Sofa, einen abgenutzten Küchentisch und zwei Stühle. An der ausgeblichenen Tapete waren dunklere Flächen zu sehen, wo die Bilder gehangen hatten.

Den Hund vermisste Rune vielleicht noch mehr als Elisabet. An ebenjenem Tag, an dem Rune in Rente gegangen war, hatte Elisabet, die am Abend zuvor weinselig kichernd nach Hause gekommen war, ihm verkündet, dass sie sich scheiden lassen wolle, weil sie einen anderen Mann getroffen habe. Irgend so einen Softie, den sie in einem Kurs im Blumenbinden kennengelernt hatte. Wie war das überhaupt möglich? Die Nachricht hatte ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel getroffen. Rune und Elisabet hatten es gut gehabt, oder zumindest so, wie die meisten Leute es eben hatten. Sie hatten funktionierende Routinen. Nach vierzig gemeinsamen Jahren fühlte es sich plötzlich an, als würde er sich selbst und allen Sinn des Lebens verlieren. Der Mann, den Elisabet kennengelernt hatte, war sicher ein Heiratsschwindler, der sie um alles bringen würde, was sie besaß. Rune freute sich darauf, wenn sie wieder nach Hause kommen und am Boden zerstört sein würde, doch die Zeit verging, und sie kam nicht. Und das war ja auch nur gut so, wo sie ihn doch so vor allen lächerlich gemacht hatte, indem sie ausgezogen war, sodass jeder begriff, dass er nicht mehr gut genug war.

Rune räumte seine Abstellkammer auf und sortierte Nägel, Schrauben und Reißzwecken, während die Zeit bis zur abendlichen Vorstandssitzung im Schneckentempo vorankroch. Als er dann losging, war es draußen schon dunkel, doch in den Gemeinschaftsräumen war Licht. Sie hatten sich für 20 Uhr verabredet, doch zu seinem Erstaunen hingen die Mäntel der anderen bereits im Vorraum an der Garderobe. Camilla und Hans waren offenbar pünktlich. Tove, die als Krankenschwester in der Klinik arbeitete, achtete immer auf die Zeit, doch normalerweise mussten sie auf die anderen warten.

Sogar Göte war da, und der konnte sich schon mal komplett im Tag versehen. Er war bald achtzig Jahre alt und saß schon seit Rune denken konnte im Vorstand. Göte war eine MÜP, eine Militärisch Überinteressierte Person, und wusste auf eine ungesunde und üble Weise alles über jede Truppenverschiebung im Zweiten Weltkrieg. Sein Gehirn war so vollgestopft mit Fakten über Waffen, dass es keinen Raum mehr für die praktische Vorstandsarbeit gab. Göte hätte als Vorstand ausgetauscht werden müssen, aber niemand war bereit, dieses Fass aufzumachen. Mit der Zeit würde das Alter das Problem lösen, wenn er irgendwann gezwungen sein würde auszuziehen.

Rune blieb im Vorraum stehen und wollte eigentlich die unnötigerweise brennende Lampe an der Außentür ausschalten. Doch stattdessen blieb er wie versteinert mit dem Finger auf dem Lichtschalter stehen, als er aus dem Gemeinschaftsraum Camillas Stimme vernahm. Was sie sagte, ließ den Boden unter ihm schwanken, und er musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. Da war sie wieder, die Ahnung, dass etwas Schreckliches geschehen würde.
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»Dann halte ich fest, dass wir mehrheitlich beschlossen haben, die Skateboardrampe zu bauen. Und damit ist die Sitzung aufgehoben.«

Rune presste sich eine Hand auf die Brust. Camillas Worte hallten in den Vorraum hinaus.

»Was zum Teufel geht hier vor?« Er marschierte mit großen Schritten in den Raum, wo sie alle um einen Tisch versammelt hockten: Camilla, Hans, Göte und Tove. Rune tobte vor Wut. Die hatten nicht nur ohne ihn angefangen, sondern auch noch den wichtigen Beschluss über die Rampe allein getroffen. »Was soll das? Habt ihr ohne mich angefangen?«

Camilla sah erstaunt aus.

»Aber Rune, wir dachten, du würdest nicht mehr kommen. Das ist jetzt wirklich merkwürdig. Wir hatten die Sitzung doch auf 19 Uhr vorverlegt. Hast du meine SMS nicht bekommen?«

»SMS? Nein, verdammt noch mal! Wenn man was von mir will, dann ruft man an oder kommt vorbei.« Rune war so wütend, dass ihm die Worte im Hals stecken blieben. Camilla brachte ihn auf den neuesten Stand, was sie über die Rampe wie auch über mehrere Ladestationen für Elektroautos entschieden hatten. Und damit nicht genug, wollte der Verein auch noch fünf E-Bikes anschaffen, die man als Pool gemeinsam nutzen konnte.

Rune presste sich wieder eine Hand auf die Brust. Der Schmerz kam in Wellen, ebenso der Klang ihrer Stimmen. Es fühlte sich an, als würde er einen Herzinfarkt bekommen. War es bei den Vorahnungen um seinen eigenen Tod gegangen? Er hatte schon einmal wegen Herzproblemen das Krankenhaus aufgesucht, aber der Arzt in der Notaufnahme hatte gesagt, es handele sich um Panikattacken wegen der Scheidung. Das erzählte er natürlich niemandem. Rune wäre gern geblieben, um den anderen im Vorstand so richtig die Meinung zu sagen, doch sein Körper ließ ihn im Stich, und bald wollten die anderen ja gemeinsam in die Sauna gehen, wie sie es immer nach den Vorstandssitzungen taten. Eine völlig sinnlose Verschwendung. Was es den Verein allein schon kostete, die Sauna anzuheizen! Das war, als würde man einem armen Rentner wie ihm ins Gesicht spucken. Ohne ein weiteres Wort machte Rune auf dem Absatz kehrt. Die durften nicht sehen, wie sehr ihm ihr Verhalten zusetzte. Er durfte sich nicht blamieren und womöglich anfangen zu heulen. Lieber wollte er sterben, als sie auch nur eine Träne sehen zu lassen. In aufrechter Haltung verließ er den Raum und schlug Camillas Hand weg, die auf seinem Arm ruhte, als sie versuchte, ihm weiszumachen, dass dieser Verrat nicht geplant gewesen sei. In dem Moment wünschte er ihnen allen den Tod.

Sobald Rune zu Hause war, schloss er hinter sich ab und sank zusammengekauert aufs Sofa. Doch er bekam keine Luft und stand wieder auf, hing über der Spüle und atmete tief durch. Von Schwindel und Übelkeit überfallen, dachte er, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Die Ahnung der Gegenwart des Todes, die er schon am Morgen gehabt hatte, überfiel ihn ein weiteres Mal. Sollte er tatsächlich sterben, ohne die Rente auskosten zu können, die er sein ganzes Arbeitsleben lang eingezahlt hatte? Aber vielleicht war es gerade gut, wenn er jetzt starb, denn wenn die Kosten erhöht wurden, dann musste er ja doch ausziehen. Da konnte er genauso gut tot sein.

Der Arzt im Krankenhaus hatte ihm Beruhigungstabletten verschrieben. Wie viele davon würde er nehmen müssen, um Schluss zu machen? Rune drückte vier Tabletten aus dem Blister und wollte sie eben in den Mund stecken, als es klingelte. Er ging zur Tür und schaute durch den Spion, der die Nase des unerwünschten Besuchs auf groteske Weise vergrößerte. Helle Härchen standen daraus hervor, und blassblaue Augen starrten ihn an. Es war Tove. Sie drückte noch einmal auf die Klingel, diesmal aggressiver. Aber er öffnete nicht. Als sie zum fünften Mal klingelte, bat er sie, sich zum Teufel zu scheren, denn sie habe schließlich mit den anderen zusammengesessen und sei eine Verräterin.

»Ich habe gegen den Vorschlag gestimmt, Rune. Ich möchte, dass du das weißt, und ich werde auch nicht mit ihnen in die Sauna gehen. Jetzt lass mich rein, damit wir reden können! Ich will wissen, wie es dir geht. Hast du Schmerzen in der Brust, und ist dir schwindelig? Fällt es dir schwer zu atmen? Ich kann den Notarzt rufen, wenn du Hilfe brauchst! Jetzt sei doch nicht so ein verdammter Dickkopf!«

Tove war auch im Privatleben immer zuerst Krankenschwester, und vielleicht hatte sie bemerkt, wie schlecht es ihm ging. Das, was sie sagte, ließ die Angst ein bisschen weniger werden, doch er bat sie trotzdem noch einmal, sich zum Teufel zu scheren … hauptsächlich, um der Sache willen. Dann holte er eine Flasche Absolut Wodka raus und ein paar Flaschen Glühwein vom vorigen Jahr. Wenn das Leben es so mit einem trieb, dann brauchte man auf die eine oder andere Weise Betäubung. Aber Tove gab nicht auf, und am Ende ließ er sie rein. Sie kochte Tee und plauderte und fühlte seinen Puls. Sie sagte, es würde schon alles wieder ins Lot kommen. Genau wie Elisabet es immer getan hatte. Wenn er an seine Frau und seinen schönen Hund dachte, dann wollte er einfach nur weinen.

Als er sich schließlich etwas beruhigt hatte, verließ Tove die Wohnung, und dann musste er wohl eingeschlafen sein. Es fühlte sich an, als wäre nur ein kleiner Moment vergangen, aber möglicherweise waren es auch mehrere Stunden gewesen. Plötzlich erwachte er, und ihm fiel ein, dass er kontrollieren musste, ob die Saunagänger auch die Sauna abgeschlossen und alles hinter sich ausgemacht hatten. Er war so betrunken, dass es ihm schwerfiel, sich auf den Beinen zu halten. Sauna und Fitnessraum befanden sich in einem eigenen Gebäude im Anschluss an die Vereinsräume. Man konnte schon von Weitem hören, dass die Idioten immer noch dadrin waren, denn sie spielten grässlich laute Musik. Rune schaltete das Heizaggregat an der Wand außen ab. Jetzt reichte es wirklich. Die Uhr zeigte fast Mitternacht. Eigentlich sollten die sowieso nicht in der Sauna sitzen, wo doch der Strom so teuer war. Er musste sich etwas einfallen lassen, um so etwas in Zukunft zu verhindern.

Als Rune ein paar Stunden später in seinem Bett aufwachte, sah er Toves Kopf wie einen Vollmond über sich hängen. Er musste die Wohnungstür offen gelassen haben, sodass sie hatte reinkommen können.

»Rune, du musst mir helfen, die Tür zur Sauna aufzukriegen. Bitte, Rune, komm schnell! Ich glaube, Hans ist da drin … Annelie sagt, er sei nicht nach Hause gekommen. Und die Tür geht nicht auf.«

»Was soll das? Man kann die Saunatür nicht zuschließen.« Rune beeilte sich nicht sonderlich. Er musste pinkeln, und Tove redete die ganze Zeit durch die Toilettentür weiter mit ihm.

»Sie ist irgendwie festgeschraubt. Hast du einen Schraubenzieher? Wir glauben, dass Hans noch in der Sauna ist, denn die Musik läuft, aber es antwortet niemand, und Annelie macht sich solche Sorgen.«

»Vielleicht ist er aber auch nicht da. Er könnte ja auch mit jemand anders mitgegangen sein«, sagte Rune mit vielsagendem Blick, als er in die Diele hinauskam. Tove hatte schließlich auch gesehen, wie der schöne Hans mit Camilla auf der Tanzfläche rumgemacht hatte. Das schlimme Gefühl, das er den ganzen gestrigen Tag gehabt hatte, stellte sich wieder ein. Und dann kam die Wut. Warum zum Teufel mussten die auch mitten in der Nacht in die Sauna gehen? Das war doch krank!

Tove war klein und trug eine Latzhose. Mit großen Schritten ging sie vor ihm Richtung Sauna. Das blondierte Haar flatterte im Wind, und sie palaverte immer weiter, obwohl er sie kaum hören konnte.

»Annelie hat mich angerufen. Als sie in der Nacht aufgewacht ist, lag Hans nicht neben ihr im Bett, und sie machte sich Sorgen. Seine Hälfte des Bettes war unberührt. Also war er nicht nach Hause gekommen. Sie will die Kinder nicht allein lassen. Wir müssen ihr helfen, Hans zu finden. Ich glaube, er könnte noch in der Sauna sein. Da drinnen lässt jedenfalls jemand Musik laufen, und zwar ganz schön laut!«

»Und die Tür ist festgeschraubt, sagst du?« Rune öffnete den Eingang zum Nebengebäude, in dem die Sauna sich befand. Sie gingen hinein, und er schaltete das Licht im Vorraum an. Die Tür zum Fitnessraum, in dem sich die Sauna befand, war nicht abgeschlossen, und das Licht war an, obwohl es die feste Regel gab, dass man immer alles hinter sich ausschalten sollte. Nun könnte es natürlich Tove gewesen sein, die den Fitnessraum aufgeschlossen und das Licht dort eingeschaltet hatte. Sie ging zur Saunatür und betrachtete sie noch einmal, um dann Platz für Rune zu machen.

»Siehst du, da sitzen Schrauben in dem Riegel, weshalb die Tür nicht aufgeht. Dieses Stück Holz gab es da doch vorher gar nicht. Ich glaube, Hans ist von jemandem eingeschlossen worden. Das Heizaggregat zur Sauna ist aber ausgeschaltet«, stellte sie fest. »Könnte das ein blöder Scherz sein? Hat er vielleicht einen runden Geburtstag, was meinst du?«

Rune hatte keine Ahnung. Langsam fand er das alles ziemlich unerfreulich. Es gab einen Wachmann, den Tove hätte anrufen sollen. Er selbst war nur der Kassenwart und sonst nichts. In diese Sache hier wollte er gar nicht reingezogen werden, denn ihm schwante Böses.

»Nun mach schon auf! Worauf wartest du noch?« Als er weiter zögerte, nahm ihm Tove den Schraubenzieher aus der Hand und suchte in dem Kästchen nach einem Aufsatz in der passenden Größe. Dann fing sie an, die Schrauben eine nach der anderen loszudrehen, während Rune hilflos danebenstand.

Als die letzte Schraube zu Boden fiel, riss Tove die Tür auf. Eine laue Wärme schlug ihnen entgegen. In der Sauna war es dunkel, und sie schaltete das Licht ein.

Rune fuhr zunächst zurück, doch dann beugte er sich doch vor, um sehen zu können. Drei Menschen lagen nackt auf dem Fußboden bei der Tür. Hans, Camilla und Göte. Keiner von ihnen reagierte, als Tove ihre Namen rief. Rune sah, wie sie sich neben Camilla kauerte, um nach Lebenszeichen zu suchen, und dann wandte sie sich mit erschüttertem Blick an ihn.

»Ich glaube, sie ist tot.«

Rune bekam kein Wort heraus. Der Druck über der Brust, den er den ganzen gestrigen Tag schon verspürt hatte, ließ ihn jetzt nach Luft ringen, als er auf die Körper auf dem Boden der Sauna starrte. Die blendende Nacktheit war ihm peinlich. Die sollten sich schämen, sich so zur Schau zu stellen. Keiner von denen bewegte sich. Waren sie womöglich alle drei tot? Als Tove bei Göte ankam, war Rune bereits ein paar Schritte zurückgewichen. Die Nacktheit wirkte in gewisser Weise belastend und bedrohlich, aber irgendwie auch lächerlich. Götes schlapper Pimmel in einem Nest aus grauen Haaren, das war einfach zu viel. Dieser Idiot wollte immer nackt in der Sauna hocken, und das setzte alle anderen unter Druck, die sich lieber mit einem Handtuch bedecken wollten. Nackte Frauen störten ihn nicht auf dieselbe Weise. Rune betrachtete Götes bleiches Gesicht und die gelblich-weißen Lippen. Vermutlich war er auch tot. Der Anblick war nicht zu ertragen. Göte hatte gekotzt. Über der weiß behaarten Brust hatte sich eine Pfütze in der Größe eines Pfannkuchens gebildet. Die Hände waren nach oben abgewinkelt, die Finger zu Klauen geformt. Die Nase hatte einen bläulichen Ton angenommen.

Aber plötzlich begann der Alte sich zu bewegen. Es sah aus, als hätte ein böser Geist seinen Körper übernommen, der zuckte und riss an ihm, während die Augenlider krampfhaft aufgingen und sich wieder schlossen.

Rune stand wie verhext da, bis Tove ihm einen harten Stoß in die Seite versetzte. Ihre Brille war beschlagen, und der Blick dahinter wie tot.


»Hilf mir und steh nicht nur so blöd rum. Wir müssen ihn gemeinsam hier rausziehen!«

Rune vermochte sich nicht vom Fleck zu rühren, während Tove kämpfte, um den sich in Krämpfen windenden Leib aus der Sauna zu zerren. Sie begann mit Erste-Hilfe-Maßnahmen, obwohl Göte sich doch übergeben hatte, hielt nach einem Mal aber inne und schrie: »Kannst du wenigstens 112 anrufen und dann Hilfe holen? Jetzt komm schon, Rune, du musst dich zusammenreißen!«

Aber er konnte nicht, obwohl er sollte. Die Gedanken daran, was das hier bedeutete, lähmten ihn völlig. Der kalte Schweiß lief ihm unter dem Hemd herunter und von der Stirn in die Augen. Eine Übelkeit stieg in ihm hoch, und er wandte sich ab. Als er es nicht mehr zurückhalten konnte, versah er im Fitnessraum, dem Stolz des Vereins, den Crosstrainer und das Gestell mit Gewichten mit einer Sprühlackierung.
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Kriminalinspektor Kristoffer Bark lag in seinem Bett in der Drakenbergsgatan und starrte an die Decke. Die Nacht wich allmählich der Morgendämmerung. Licht und Schatten vom Straßenverkehr draußen wechselten sich an der Decke ab. Er war glücklich und gleichzeitig beunruhigt. Jetzt im Augenblick, da Mia nackt in seinem Arm lag, war alles in Ordnung. Aber sowie sie seine Wohnung, in der sie das Allerheiligen-Wochenende verbracht hatten, verließ, würde der Zauber gebrochen sein. Dann würden sie wieder Arbeitskollegen sein, mehr nicht, denn wenn seine Chefin, Regina Zimmermann, erfuhr, dass sie ein Paar waren, dann würde einer von ihnen unverzüglich den Dienst quittieren müssen. Doch nicht nur deshalb wollte Mia sich möglichst unauffällig verhalten. Ihr machte etwas ganz anderes und viel Schlimmeres Angst.

Kristoffer merkte, dass sein Arm einschlief, und er schob Mia ein klein wenig zur Seite. Sie schlief fest, doch er war jetzt hellwach. Er dachte daran, wie schön das Leben sein könnte, wenn sie nicht von ihren Ängsten beherrscht würde. Es fiel ihm schwer, ein Doppelleben zu führen und seine Gefühle für sie zu verstecken. Er hatte Mia sogar schon einen Heiratsantrag gemacht … und ein Nein als Antwort bekommen. Doch er hatte nicht vor, aufzugeben. Natürlich hatte sie Angst. Jahrzehntelang war sie von ihrem gewalttätigen Mann verfolgt worden. Sie hatte nicht einmal gewagt, die Scheidung einzureichen. Mia war mit den Kindern geflüchtet, und inzwischen standen sie alle unter höchstem Schutz, hatten neue Namen und neue Personennummern. Eigentlich hätte Mia beruhigt sein müssen, denn ihr Mann saß hinter Schloss und Riegel. Doch sie glaubte nicht, dass der Psychopath wirklich noch im Gefängnis war. Nein, Mia war sich ganz sicher, ihn am Hauptbahnhof in Stockholm gesehen zu haben. Der Wahnsinnige hatte zudem Kontakte außerhalb des Gefängnisses, und Mia war sicher, dass er nach ihr suchen ließ.

Doch als sie ihre Freundin, die Anwältin Lilian Högsäter, bat, die Sache noch einmal zu überprüfen, versicherte ihr diese, Mia könne beruhigt sein. Ihr Ex saß immer noch in seiner Zelle. Bark nahm an, dass Mia nach all den Jahren voller Angst und Bedrohung Flashbacks hatte. Wie Angst einen Menschen fertigmachen konnte, das hatte er am eigenen Leib erlebt, als seine Tochter Vera verschwunden war. Danach war Mia seine Psychologin und seine Rettung gewesen, als er Angst und Wut nicht mehr kontrollieren konnte. Die Frage war nur, ob sie diese Strategien, die sie ihm damals gezeigt hatte, auch auf ihr eigenes Leben anwenden konnte. Der Mann, den Mia am Hauptbahnhof gesehen hatte, ähnelte gewiss dem Teufel, der ihren Körper und ihre Seele mit Narben übersät hatte. Doch konnte er es kaum wirklich sein.

Kristoffer berührte behutsam die dicken rotblauen Striemen, die sie auf dem Rücken hatte – von einem Messer, von Peitschenhieben, scharfen Kanten, Tritten oder Brandwunden von Zigaretten. Mia hielt das alles unter ihrer Kleidung gut verborgen. Bisher hatten sie immer im Dunkeln miteinander geschlafen … bis jetzt, da sie ihm mehr und mehr vertraute.

Er fand, dass sie sich unbedingt wegen ihrer Wahnvorstellungen von professioneller Seite helfen lassen musste. Kristoffer fürchtete, alles, was während ihrer Ehe mit diesem Sadisten und Frauenschänder passiert war, könnte sie einholen und im schlimmsten Fall paranoid machen. Und er dachte, sie als Psychologin sollte eigentlich wissen, dass sie eine Gefangene ihrer eigenen Gedanken und Gefühle war und Hilfe brauchte, um ein unabhängiges und glückliches Leben zu führen.

Jetzt im Moment schlief sie fest. Er spürte ihre warme Haut an seiner, folgte ihren Atemzügen. In manchen Nächten war sie schon von schrecklichen Albträumen erwacht, hatte wild um sich geschlagen und verzweifelt geweint. Er wusste, dass sie außer Alex auch noch eine Tochter hatte, um die sie sich Sorgen machte.

Die Fragen, die er nicht stellen durfte, mahlten in ihm, aber Bark hatte versprochen, nicht in ihrer Vergangenheit herumzuwühlen, damit sie und Alex nicht entdeckt würden. Mia hatte gesagt, ihr Ex säße wegen eines anderen Verbrechens im Gefängnis. Bark wusste nicht, wann oder wo das Gerichtsverfahren gegen ihn stattgefunden hatte oder wie er hieß, und er musste sich mächtig beherrschen, um nicht seine Kontakte bei der Kripo auszunutzen. Stattdessen hatte er Zeitungen und Nachrichtenseiten im Netz durchkämmt und nach Fällen von Frauenmisshandlung gesucht, wenn nun der Wahnsinnige überhaupt deswegen saß.

Es gab überwältigend viele Fälle. Jedes dieser Schicksale war eine große Tragödie. Kristoffer hatte mehrere Anhaltspunkte, so hatte ihm Alex, der 23 Jahre alt war, einmal erzählt, er sei sieben gewesen, als sein Vater an Krebs gestorben sei. Dann waren einige Jahre vergangen, in denen Mia und Alex allein gelebt hatten, bevor der Teufel die Bühne betreten hatte. Wie alt Alex damals gewesen war, wusste Bark nicht. Inzwischen war er ein erwachsener Mann und arbeitete ebenfalls bei der Polizei der Region Bergslagen. Alex mangelte es an Impulskontrolle, und es war seltsam, dass er den psychologischen Test überhaupt bestanden und einen Job als Polizist bekommen hatte, und so war er auch in Barks speziellem Team mit schwierigen Persönlichkeiten gelandet, die an Cold Cases arbeiteten. Alex aber wusste nichts von der Beziehung zwischen seiner Mutter und Kristoffer Bark. Mia fürchtete, er könnte sie versehentlich verraten, wenn er davon erführe. Diese ganze Geheimnistuerei gefiel Bark überhaupt nicht.

Er strich Mia übers Haar, als sie sich unruhig im Schlaf bewegte. Die Nachbarn in der Wohnung unter ihm hatten angefangen zu streiten. Das Haus war hellhörig.

Kristoffer aalte sich vorsichtig aus Mias Umarmung, um auf die Toilette zu gehen. Es war Viertel vor vier am Morgen. Auf dem Weg zum Badezimmer blieb er stehen und sah aus dem Küchenfenster auf den beleuchteten Parkplatz drei Stockwerke tiefer. Durch die nackten Äste der Bäume bemerkte er ein Auto mit eingeschalteten Scheinwerfern und laufendem Motor. Er kannte den Wagen nicht, es war keiner der Nachbarn, und eine Welle des Misstrauens beschlich ihn. Von Mias Sorge angesteckt, nahm er sein Fernglas und einen Stift vom Küchentisch und schrieb das Kennzeichen auf eine Serviette, die er dann zögerlich in seine Aktentasche schob. Er durfte nicht in Mias Nervosität verfallen, denn dann konnte er ihr nicht die Stütze sein, die sie dringend brauchte.

Im Bad waren die Nachbarn noch lauter zu hören. Wahrscheinlich befanden sie sich genau unter ihm ebenfalls im Badezimmer. Als Polizist kannte Kristoffer sich mit Auseinandersetzungen aus, doch das hier war wirklich heftig. Er versuchte, nicht zuzuhören, was sie sagten, aber trotzdem erreichten ihn Wörter mit vielen Vokalen. Idiot, Arschloch und Hure. Solange sie sich nicht schlugen, musste er nicht eingreifen. Wenn er manchmal bei ihnen geklopft hatte, um sie zu bitten, ihren Müll aus dem Treppenhaus zu entsorgen, damit er nicht darüber stolperte, hatten sie sich gegen ihn verbündet und waren plötzlich seltsam einig gewesen.

Bark kroch wieder zu Mia ins Bett, küsste ihre warme Haut und sog ihren Duft ein. Er liebte sie mehr, als er je für möglich gehalten hätte. Der warme Blick aus den braunen Augen, das Glitzern ihres Lachens. Ihre Art, sich wie eine Ballerina graziös und mit gerader Haltung zu bewegen. Die roten weichen Lippen und das dunkle Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel. Ihre originellen Gedanken und ihr Humor, ja, vor allem ihr Humor, wie viel hatten sie schon gemeinsam gelacht. Ihre rasche Auffassungsgabe und ihre analytischen Fähigkeiten, das logische Denken und ihr Mitgefühl für die Schwachen und Gefährdeten. Wie konnte er anders, als sie zu lieben? Neben ihrer Arbeit als Beraterin bei der Polizei half sie im Frauenhaus, wenn sie dort gebraucht wurde, und als Psychologin empfing sie Patienten in ihrer Praxis auf der Fredsgatan.

Mia kroch in seine Umarmung zurück, schlang ihre Beine um seine, und er hörte an ihrem Atem, dass sie nicht mehr schlief. Ihre Hand, die auf seinem Bauch ruhte, bewegte sich in kreisenden Bewegungen nach unten, und er lächelte, denn er ahnte ihren Blick in der Dunkelheit, ein wenig neckisch und unwiderstehlich verlockend. Er wollte das Licht einschalten, aber sie hielt seine Hand fest.

Er kannte sie inzwischen gut genug und streichelte sie, bis sie kurz vor dem Höhepunkt war, dann hob er sie hoch, und sie ritt ihn, küsste ihn, warf die Haare zurück und kam geräuschlos. Bevor er ihr folgen konnte, klingelte Mias Handy, und er unterdrückte einen Fluch.

»Musst du rangehen?«

»Wer ruft denn um halb fünf auf dieser Nummer an, wenn nicht etwas Ernstes passiert ist?«, fragte sie, den Blick aufs Display gerichtet. »Es ist nicht Alex, aber vielleicht ist ihm was passiert, und er musste das Handy von jemand anders leihen.« Mia ging ran. Es war ihr privates Handy, dessen Nummer nur wenige kannten.

»Wer ist da?« Sie hielt das Handy vor sie beide, und Bark konnte die Stille hören, dann, wie jemand atmete. Mias Blick funkelte wild in der Dunkelheit.

»Alex, bist du das?«, sagte sie laut und deutlich, aber mit zitternder Stimme. Sie umfasste Kristoffers Handgelenk, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut.

Auch jetzt keine Antwort.

»Wer sind Sie?«, fragte sie, und jetzt hatte sie wieder die Kontrolle über ihre Stimme gewonnen, die fest und streng klang. Doch es blieb still, und nach einer Weile wurde das Gespräch weggedrückt. Bark ging in die Küche und warf einen Blick aus dem Fenster, um zu kontrollieren, ob das Auto, das er zuvor bemerkt hatte, noch dort stand. Doch es war weg.

»Das ist er«, sagte Mia. »Er hat mich gefunden!« Sie begann nach ihren Kleidern zu suchen. Kristoffer versuchte, sie zu beruhigen.

»Das Wahrscheinlichste ist, dass jemand sich verwählt hat. Wie sollte denn dein Ex an diese Handynummer kommen?«

»Weil er sich, obwohl er im Gefängnis sitzt, ganz leicht ein Handy und die Informationen beschaffen kann, die er braucht.« Mia zog ihre Unterwäsche an und Barks weißes, total zerknittertes Hemd, das er am vorigen Tag getragen hatte. »Kannst du in der Küche das Rollo runtermachen und Kaffee aufsetzen? Ich kann nicht mehr schlafen, ich muss nachdenken.«

Kristoffer wickelte den Morgenmantel um seine Enttäuschung.

»Ruf Alex an. Ich glaube, es tut dir gut, seine Stimme zu hören.«
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Kristoffer hielt die Arme fest um Mia geschlungen, während sie Alex anrief. Voller Sorge warteten sie, während es klingelte, doch erst nach dem siebten Klingeln ging Alex endlich ran. Er war kaum bei Bewusstsein, es war erst kurz vor fünf in der Frühe, und als die Nachteule, die er war, kam er kaum je vor Mitternacht ins Bett.

Mia sprach mit erkämpfter Ruhe.

»Hallo, Alex, ich bin es, Mama. Ich wollte nur checken, dass es dir gut geht.«

»Bis du mich eben geweckt hast, ging es mir sehr gut«, erwiderte ihr Sohn sauer, doch dann spürte er ihre Angst, und seine Stimme wurde sanfter. »Ist was passiert?«

»Es hat mich jemand von einer mir unbekannten Nummer angerufen. Er könnte es sein. Vielleicht hat er mich gefunden. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt, und ich wollte hören, ob es dir gut geht. Für einen Moment habe ich gedacht, dir könnte etwas zugestoßen sein, und du könntest vielleicht nicht selbst anrufen. Meine Fantasie ist mit mir durchgegangen. Entschuldige!«

»Kein Problem.«

Mia wollte das Gespräch eben beenden, als Alex fluchte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Gerade habe ich eine Nachricht aufs Handy bekommen«, antwortete er. »Mehrere Tote in Karlskoga. Unklar, was passiert ist. Wir kriegen mehr Informationen, wenn wir in die Zentrale kommen, heißt es.«

Mia hatte das Gespräch kaum beendet, als Kristoffers Handy klingelte. Es war die Staatsanwältin Gaby Wide. Bark stellte das Gespräch auf Lautsprecher.

Gabys Stimme hallte durchs Schlafzimmer.

»Hallo, Kristoffer. Du bist ja mal schnell am Telefon. Habe ich dich nicht geweckt?«

»Nein, kein Problem«, erwiderte er und versuchte, seine Stimme rau klingen zu lassen, als wäre er doch gerade erst wach geworden.

»Wir haben zwei Tote und eine bewusstlose Person in einer Sauna in Karlskoga, Mord kann nicht ausgeschlossen werden. Ich leite die Voruntersuchung, und ich will, dass du mit deinem Team den Fall bearbeitest, auch wenn es kein Cold Case ist. Wir haben im Gewaltdezernat nicht genug Leute, und du kennst dich da ja schließlich aus. Ruf Alex an. Soweit ich weiß, brauchst du immer noch einen Chauffeur, oder?«

»Ja, das ist leider so. Erst wenn ich zwei Jahre keinen epileptischen Anfall hatte, darf ich wieder fahren, zumindest hat der Arzt das zuletzt gesagt. Als ob es für alle Beteiligten sicherer wäre mit Alex hinterm Steuer.« Bark hielt inne, als er Mias wütenden Blick sah. Er legte den Finger auf den Mund, damit sie nicht laut protestierte und verriet, dass sie sich bei ihm befand. Alex war nun mal nicht gerade sein Wunschtraum als Chauffeur. »Wann ist die Meldung eingegangen?«

»Um 04:28 Uhr. Eine Frau hat angerufen, Tove Dellman. Sie ist von Beruf Krankenschwester. Der Notarzt ist vor Ort und kümmert sich um den Mann, der überlebt hat.«

»Weißt du, was passiert ist?«

»Nein. Zwei Tote und die dritte Person bewusstlos. Mehr weiß ich auch nicht. Alle drei sind identifiziert. Ich werde Zimmermann benachrichtigen. Fahr mit Alex und macht euch mal schnell ein erstes Bild, was da passiert sein könnte.«

»Okay. Ich will so schnell wie möglich eine Vernehmung der Frau, die den Notruf abgesetzt hat. Wir benachrichtigen die Angehörigen der Toten, falls das noch nicht geschehen ist, und nehmen dann die Daten von allen übrigen Zeugen auf, damit wir sie später befragen können, wenn wir mehr Leute vor Ort haben. Vielleicht haben die Kollegen in Karlskoga ja Ressourcen und können das übernehmen.«

Gaby unterbrach ihn.

»Ich glaube, da versucht grade Zimmermann mich zu erreichen. Melde dich bei mir, sowie du etwas weißt, was für mich interessant ist.« Gaby legte auf, und Bark suchte wieder Mias Blick. Sie wedelte mit ihrem Handy, sagte aber nichts.

Kristoffer griff nach seinen Kleidern und rief erneut Alex an, während er sich anzog.

»Wir müssen nach Karlskoga. Ruf mich kurz an, wenn du draußen vor meinem Küchenfenster auf dem Parkplatz bist, dann komme ich runter.« Es würde nicht lange dauern, bis Alex vor Ort war, und Mia musste entscheiden, ob sie vorher gehen oder lieber warten wollte, bis Bark und Alex Richtung Karlskoga losgefahren waren.

»Ich werde jetzt die Person anrufen, die uns geweckt hat«, sagte Mia und zog sich Kristoffers Hemd enger um den Leib. »Und ich werde diese Nummer so lange anrufen, bis jemand rangeht. Wenn mein Ex im Gefängnis an ein Handy gekommen ist, dann könnte ihn das Klingeln vielleicht verraten.« Mia wartete nicht, bis Bark eine Meinung dazu äußerte. Sie wählte, und es klingelte mehrmals, dann hörten sie eine Kinderstimme, die etwas Unverständliches brabbelte, dann eine andere Stimme.

»Lass Mamas Telefon los …«

»Hallo?«, fragte Mia in gefasstem Ton. »Mit wem spreche ich? Diese Nummer hat mich vor einer Weile angerufen, und ich will wissen, wer Sie sind und was Sie wollen.«

»Entschuldigen Sie, das war mein Sohn. Er wacht immer viel zu früh auf, und dann lasse ich ihn manchmal mit dem Handy spielen. Es tut mir leid, wenn er Sie versehentlich geweckt hat!«

»Okay«, sagte Mia, »ich verstehe. Dann war es also nur Zufall, dass ausgerechnet meine Nummer getippt wurde? Die war nicht in Ihrem Telefon gespeichert oder so? Denn in dem Fall möchte ich, dass Sie meine Nummer löschen. Haben Sie eine Prepaidkarte?«

»Ja. Einen Handyvertrag kann ich mir nicht leisten. Entschuldigen Sie bitte vielmals. Es wird nicht wieder passieren.«

Nachdem Mia das Gespräch beendet hatte, sah Bark, dass sie Tränen in den Augen hatte, obwohl sie gleichzeitig lächelte.

»Ich habe Angst, die ganze Zeit habe ich Angst.«

»Was ist denn nötig, damit du deine Angst loslassen und darauf vertrauen kannst, dass dein Ex hinter Gittern sitzt?«

Mia antwortete ohne Zögern.

»Ich hätte gern, dass sein Fingerabdruck mit dem abgeglichen wird, den er abgeben musste, als er verurteilt wurde. Mir ist schon klar, dass man dafür eine staatsanwaltliche Verfügung braucht, und die werde ich nicht bekommen, wenn ich nicht preisgebe, dass ich ihn in Stockholm gesehen habe. Und wenn ich das tue, dann kann ich nicht mehr anonym bleiben. Er hat Kontakte nach draußen, die über Alex und mich herfallen werden. So schlimm ist es.«

Bark nahm sie in den Arm.

»Ich habe noch keine Lösung für das Problem, aber ich werde darüber nachdenken.«

»Du darfst dich nicht einmischen, ohne mich vorher zu fragen«, erwiderte sie ernst. »Das musst du mir versprechen. Ich verstehe, dass das hier frustrierend für dich ist, aber ich will kein Risiko eingehen. Deshalb ist es gut, wenn du so wenig wie möglich weißt.«

Bark hätte dazu einiges zu sagen gehabt, doch jetzt war keine Zeit für diese Diskussion. Er warf einen Blick aus dem Fenster, und da stand das Auto von Alex bereits unten auf dem Parkplatz. Wenn er zu lange warten musste, dann bestand die Gefahr, dass er ausstieg und herkam.

»Alex ist schon da, nimm mal lieber deine Jacke aus der Diele, falls er zufällig unten reingelassen wird. Hast du den Ersatzschlüssel?«

»Ja. Wir sehen uns bei der Arbeit.«

»Kommst du heute Abend?«, fragte er, als er sich den Mantel überwarf und in die Schuhe stieg.

»Ich hoffe«, sagte Mia und schenkte ihm das Lächeln, nach dem er sich immer so sehnte.

Alex rief in dem Moment an, als Kristoffer gerade unten aus der Tür kam und Richtung Parkplatz eilte.

»Du hast vergessen, im Wohnzimmer das Licht auszumachen«, sagte Alex.

»Ist egal, wir müssen los«, erwiderte Bark und fragte sich, ob Alex womöglich einen Schatten von Mia gesehen hatte.

Alex teilte dem Chef vom Dienst mit, dass sie unterwegs waren.

»Zimmermann hat mich angerufen, weil dein Job-Handy ausgeschaltet war und auf dem privaten gesprochen wurde. Du provozierst sie wirklich, wenn sie dich nicht erreichen kann. Das ist dir schon klar, oder?«

»Wir haben alle das Recht auf ein Privatleben, und deshalb schalte ich das Handy aus, wenn ich schlafe und nicht gestört werden will. Was hat sie gesagt?«

»Zimmermann hat Ingrid gebeten, in die Zentrale zu kommen, um die Informationen rauszusuchen, die wir benötigen.«

Bark rief Ingrid an. Sie war bereits vor Ort und hatte angefangen, in den Datenbanken zu suchen.

»Bisher sind es zwei Tote. Die eine ist Camilla Fransson, 41 Jahre alt. Sie lebt in Ekhagen, der Siedlung, in der ihre Leiche nun in der Sauna des Gemeinschaftsbereichs gefunden wurde. Du hast sie bestimmt schon mal im Fernsehen oder in den Zeitungen gesehen. Sie ist Politikerin und bekannt dafür, dass sie ein härteres Durchgreifen gegen Gangkriminelle fordert, ohne jedoch der Polizei mehr Befugnisse oder mehr Ressourcen bewilligen zu wollen. Sie hat vorgeschlagen, man könnte doch eine bewaffnete Bürgerwehr mit dem Auftrag betrauen.«

Bark wusste, um wen es sich handelte.

»Eine solche bewaffnete Bürgerwehr wäre eine neue und lebensgefährliche Komponente im Gangkrieg und außerdem eine weitere Belastung für die Polizei.«

»Genau. Vor ungefähr einer Woche war ein Interview mit ihr in der Zeitung, wo sie den Leuten Tipps gegeben hat, wie sie es schaffen können, mit ihrem Geld auszukommen. Danach hat sie so richtig Wind von vorn bekommen. Öffentlich zu sagen, dass Leute, die nicht wissen, woher sie das Geld für die Miete und die Winterkleidung für ihre Kinder nehmen sollen, doch sparen könnten, indem sie Rinderfilet im Sonderangebot kaufen und einfrieren, ist nicht sonderlich einfühlsam. Ich würde mal sagen, sie hat sich im Laufe ihrer politischen Karriere mehr Feinde gemacht, als gut für sie war.«

Da konnte Kristoffer nur zustimmen.

»Wir kriegen die Politiker, die wir verdienen. Offensichtlich haben ja Leute sie gewählt. Gibt es Angehörige, die informiert werden müssen?«

»Ja, laut Einwohnermeldeamt ist ein Lebensgefährte, Billy Jogholm, unter derselben Adresse gemeldet. Sie wohnen seit knapp zwei Monaten zusammen. Er hat einen Sohn, der bei seiner Mutter in Örebro gemeldet ist. Die andere Person, die man tot in der Sauna gefunden hat, ist Hans Henriksson, 39 Jahre alt. Er wohnt auch in Ekhagen, zusammen mit seiner Frau Annelie und zwei Kindern im Alter von fünf und drei Jahren. Die Ehefrau hat wahrscheinlich von den Nachbarn schon erfahren, was passiert ist. Henriksson hat als Wachmann im Karlskoga-Gefängnis gearbeitet. Die dritte Person, die ins Universitätskrankenhaus von Örebro gebracht worden ist, heißt Göte Vresåker. Er ist 78 Jahre alt, und die Wahrscheinlichkeit, dass er überlebt, ist gering.«

»Was wissen wir über die Person, die den Notruf abgesetzt hat?«, fragte Bark.

»Sie heißt Tove Dellman und ist um die vierzig Jahre alt. Sie ist Nachbarin und arbeitet in der Uniklinik in Örebro. Ich habe von Zimmermann gehört, dass sie sicherheitshalber ins Krankenhaus in Karlskoga gebracht wurde, weil ihr auch übel und schwindelig war.«

Bark dankte ihr für die Informationen. Ingrid war Zivilangestellte und ein echter Fels in der Brandung, wenn es um die Datenbanken und die alten Archive ging. Und wenn die zur Verfügung stehenden Mittel einmal nicht ausreichten, setzte sie ihr bemerkenswertes Netzwerk ein. Seit sie kürzlich eine umfangreiche und systematische Fortbildung zum Thema Gesprächs- und Vernehmungstechniken absolviert hatte, war sie für Bark und seine Kollegen noch unverzichtbarer geworden. Er wollte überhaupt nicht daran denken, was sie machen sollten, wenn sie mal in Rente ging.

»Halt, warte …!« Ingrid war noch nicht fertig. »Es ist noch eine Person ins Krankenhaus Karlskoga gebracht worden, wahrscheinlich wegen eines Schocks. Ein Rune Öhman, 67 Jahre. Keine dieser Personen ist bei uns im Vorstrafenregister. Aber laut Medienberichten war Camilla Fransson in der letzten Woche Drohungen ausgesetzt. Sie hat einen Umschlag mit einem weißen Pulver geschickt bekommen.«

»Da könnte es ja eine Verbindung geben. Versuch doch bitte mal rauszufinden, ob das Pulver zur Analyse eingeschickt worden ist.« Bark zuckte zusammen, als Alex beim Auffahren auf die Autobahn den falschen Gang einlegte. Die Gefahr, dass er in seinem impulsiven Normalzustand das Auto demolierte, war größer, als dass Bark dies bei einem epileptischen Anfall tun würde.
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Mia Berger hatte, nachdem Alex’ Auto vom Parkplatz verschwunden war, sicherheitshalber eine ganze Weile gewartet, ehe sie Barks Wohnung verließ. Sie liebte Kristoffer so sehr, dass ihr ganz warm ums Herz wurde, sie dachte die ganze Zeit an ihn, wenn sie nicht zusammen waren, obwohl sie sich selbst geschworen hatte, niemals wieder mit einem Mann zusammenzuleben. Sie hatte lange Widerstand geleistet, wollte ihn nicht in dieses Netz aus Lügen und Drohungen und Angst hineinziehen, das sie gefangen hielt. Doch es endete immer damit, dass sie in seinem Bett lag und sich in seinen Armen für ein paar Stunden glücklich und sicher fühlte. Er dämpfte ihre Furcht, aber sie wollte ihn nicht ausnutzen. Er hatte davon gesprochen, einen gemeinsamen Alltag zu haben. Sie wusste, das würde niemals möglich sein. Aber es war eine schöne Illusion.

Mia vermied den Radius der Überwachungskameras, die auf dem Marktplatz von Tybble als Reaktion auf einen Fall von schwerer Körperverletzung, einer Schießerei mit Maschinengewehren und einem geplanten Brandanschlag in dem ansonsten so idyllischen Wohngebiet installiert worden waren. Es war immer noch dunkel und eisig kalt, als sie über die Straße ging und den Bus zum Schloss nahm, um von dort aus zu ihrer Praxis in der Fredsgatan zu spazieren. Die lag nur einen Steinwurf von der Polizeizentrale entfernt – wenn man weit werfen konnte, wie Kristoffer immer zu sagen pflegte.

Während des Telefonanrufs am frühen Morgen war sie fast in Panik ausgebrochen. Nur ihre Freundin und Anwältin Lilian Högsäter, Alex, Bark und Zimmermann kannten diese geheime Nummer. Es war eine Erleichterung gewesen, als sie begriff, dass hier nur ein Kind mit dem Handy seiner Mutter gespielt hatte. Sie war ein großes Risiko eingegangen, als sie Kristoffer anvertraut hatte, dass sie und Alex unter anderen Identitäten ein Doppelleben führten. Wenn ihre wirklichen Identitäten je offenbar und allgemein bekannt würden, dann wären sie beide in echter Lebensgefahr. Vor vielen Jahren hatte Mia einem Mann vertraut, der sich als der Teufel in Person entpuppt hatte, und das hatte sie und die Kinder fast das Leben gekostet. Sie wehrte sich gegen diese Erinnerungen, aber sie kamen trotzdem, uneingeladen und hässlich, als sie sich auf den Sitz im Bus sinken ließ. Sie wandte den Blick aus dem Fenster, das zu einem schwarzen Spiegel wurde, in dem sich ihr bleiches Gesicht und der rote Mund abzeichneten. Ihre Gesichtszüge veränderten sich mit den Grautönen in der Landschaft draußen. Ein dunkler Schatten über den Augen wanderte zu Mund und Kinn hinunter, wie ein Bluterguss aus der Vergangenheit.

An dem Tag, als sie dem Teufel selbst in Gestalt von Jakob von Thurn begegnete, der sich damals als Gott verkleidet zeigte, war sie naiv und ahnungslos gewesen. Obwohl ausgebildete Psychologin, erkannte sie die Gefahr erst, als es schon zu spät war. Die Verliebtheit hatte die Wirklichkeit verzerrt – so würde sie es aus heutiger Sicht beschreiben. Nach den Jahren der Einsamkeit war so viel Sehnsucht in ihrem Körper und ihrer Seele. Da musste sich der Teufel nur bedienen. Und er handelte rasch und völlig gewissenlos. Das geschah vor zwölf Jahren, als Mia ihren Bruder Adam besuchen wollte. Der war neunzehn Jahre alt und studierte für ein Semester in Kiruna. Sie fuhr aus Uppsala hoch in den Norden, Alex auf dem Rücksitz. Nach einer Übernachtung in Umeå waren sie auf halbem Weg Richtung Kiruna in ein Schneechaos geraten. In dem dichten Schneefall war die Straße nicht mehr zu sehen, obwohl die Scheibenwischer auf höchster Stufe arbeiteten. Befanden sie sich überhaupt noch auf der Straße? Sie war immer langsamer gefahren, und irgendwann schienen sie nicht weiterzukommen. Alex war damals elf Jahre alt gewesen, und er konnte jede ihrer Reaktionen lesen.

»Hast du Angst, Mama?«, hörte sie seine Stimme von damals.

»Nein, mein Herz. Aber ich muss mich sehr konzentrieren. Wir sind wohl von der Straße abgekommen und sitzen fest.«

»Ich weiß, dass du Angst hast. Das ist okay, Mama, wir sind doch zusammen, dann sind wir nicht einsam und müssen keine Angst haben.«

Mia kannte sich mit Schneeunwetter in den nördlichen Teilen Schwedens nicht aus. Es war lange her, dass sie einen Wegweiser gesehen hatte. Die Autospuren und die Straße vor ihnen waren vom Schnee zugeweht worden. Mia stieg aus dem Auto aus. Ganz unten im Kofferraum lag ein Spaten. Nach einer Weile des Schippens sah sie zu ihrer Erleichterung, dass sie sich nur ein paar Meter neben der Straße befanden. Als sie wieder in die Wärme des Autos kam, war ihr so eiskalt, dass sie kaum mehr die Finger krümmen konnte, um das Handy zu nehmen, und sie musste feststellen, dass sie kein Netz hatte. Wieder und wieder versuchte sie, das Auto auf die Straße zurückzubekommen. Nachdem die Warnleuchte der Benzinanzeige beunruhigend lange geblinkt hatte, wurde es plötzlich dunkel und immer kälter. Dann erstarb der Motor.

»Mama, ich friere!«

Sie hielt Alex im Arm.

»Wir müssen hoffen, dass jemand kommt und uns hilft«, hatte sie gesagt, ohne zu wissen, wie das vor sich gehen sollte. Sie hatte eine Rolle schwarzer Müllsäcke im Auto gefunden, die sie als Biwaksäcke benutzten, um sich gegen die Kälte abzuschirmen. Über einen Tag lang hatten sie im Auto gesessen. Sie hatten Schnee gegessen und waren ab und zu ein paar Runden um das Auto gewandert, um nicht zu erfrieren.

Dann tauchte plötzlich das Licht von zwei Scheinwerfern in der Dunkelheit auf. Ein Held lud sie ein, doch in die Wärme seines Wagens zu steigen. Er sagte, er heiße Jakob von Thurn, und wahrscheinlich verliebte sie sich vom Fleck weg in ihn, weil er ihren Sohn gerettet hatte, weil er ihr Sicherheit gab und sie ins Krankenhaus von Kiruna brachte. Erst als alle ihre angespannten Sinne zur Ruhe gekommen waren, erkannte sie, dass er unwahrscheinlich gut aussehend und blitzgescheit war und Humor besaß. Er hatte mit Alex Witze gemacht und ihn zum Lachen gebracht und war nicht von ihrer Seite gewichen, bis sie aus dem Krankenhaus entlassen wurden. Doch schon am nächsten Tag, als ihr Bruder Adam mit all seiner Liebe zu ihnen kam und erzählte, wie besorgt er gewesen war, hätte sie die kleinen Warnhinweise auf Eifersucht in Jakobs Verhalten bemerken müssen. Er ließ sie nicht allein. Er versuchte, Adam auszumanövrieren und derjenige zu sein, der im Gespräch mit dem Arzt die Rede führte. Denn wenn der Teufel seine Klauen in ein Opfer schlägt, dann lässt er es nicht mehr los.

Als Adam kurz darauf bei einem Verkehrsunfall starb, war Mia immer noch zu naiv, um einen Zusammenhang zu sehen. Denn das Böse in dem Mann, dem sie begegnet war, lag so weit entfernt von allem, was sie sich zu jener Zeit vorstellen konnte. Es mussten noch viele andere Dinge passieren, ehe sie begriff, dass Jakob ihren kleinen Bruder vorsätzlich totgefahren hatte. Aber da war es schon zu spät, denn da trug sie bereits das Kind des Teufels unter ihrem Herzen.

Mia biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht laut zu schreien, als die Erinnerungen in ihr Bewusstsein drangen. Sie hatte den entstellten blutverschmierten Körper ihres Bruders gesehen. Den zerschlagenen Kopf, den unnatürlichen Winkel seiner Beine. Wie ein Zombie hatte sie die Beerdigung mit dem teuflischen Jakob von Thurn an ihrer Seite durchlebt, ohne zu begreifen, dass er ihren Bruder getötet hatte, um der sein zu können, der sie tröstete. Das war so widerlich, so krank. Sie war nicht mehr sie selbst, nachdem sie in den Abgrund gestarrt und gesehen hatte, wie tief die Wurzeln des Bösen reichten.

Nachdem es ihnen gelungen war, zu fliehen, hatte sie sieben Jahre lang versucht, das Böse, das geschehen war, zu verdrängen, um überleben zu können und den Kindern Sicherheit zu geben. Julia, die jetzt elf Jahre alt war, lebte immer noch versteckt in Frankreich. Mia hatte sie so oft besucht, wie sie es wagte, und wenn nicht der Mann gewesen wäre, den sie vor einiger Zeit am Stockholmer Hauptbahnhof gesehen hatte und von dem sie immer noch glaubte, dass er Jakob von Thurn gewesen war, dann hätte sie Julia wohl nach Hause geholt.

Mia stieg aus dem Bus, sog die eisige Morgenluft tief ein und atmete ihre Sorge aus, während sie das kurze Stück zu ihrer Praxis ging. Sie tippte den Türcode ein und stieg die Treppen hinauf. Oben angekommen, hängte sie ihren Mantel auf und nahm den Rucksack mit ins Arbeitszimmer, um ihn dort unter den Schreibtisch zu schieben. Draußen vor dem Fenster graute der Morgen. Sie konnte das nördlichste Gebäude der Karolinska-Schule sehen, das Sibirien genannt wurde, und den Schulhof davor, der sich mit Schülern füllte. Das Gebäude verdeckte das Schloss und den Svartån, andernfalls wäre die Aussicht großartig gewesen und die Miete der Räume sicher höher. Bald würde sie Jessika Hellskog, eine Kollegin von Kristoffer, in der Konditorei Häll treffen. Sie hatten einander während einer Ermittlung kennengelernt. Jetzt hatte Regina Zimmermann sie gebeten, Jessika als Psychologin zu behandeln, aber Mia hatte abgelehnt. Nachdem sie schon zusammengearbeitet hatten, wäre das unprofessionell gewesen.

Doch als Jessika sich von sich aus gemeldet hatte, war sie einverstanden gewesen, sich mit ihr als Privatperson und Freundin zu treffen. Es schien Jessika sehr dringend zu sein. Mia zögerte einen Augenblick, dann schloss sie ihren Geldbeutel und das Handy in den Dokumentenschrank ein und begab sich nur mit der Kreditkarte in der Tasche zur Konditorei. Jessika litt an Kleptomanie, war mehrfach beim Stehlen erwischt und dann versetzt worden. Für eine Polizistin war das richtig schlimm. Aber weil das eine anerkannte Krankheit war, hatte man sie nicht kündigen können. Stattdessen kam sie in Barks Team.

Jessika hatte Mia erzählt, dass der Zwang, zu stehlen, schlimmer wurde, wenn sie unter Stress stand. Dann konnte sie einfach alles mitgehen lassen, nicht weil sie es brauchte oder auch nur haben wollte. Manchmal warf sie ihr Diebesgut in den nächsten Papierkorb, sowie sie den Laden verlassen hatte. Der Zwang entstand aus einem starken Gefühl von Angst, das durch das Stehlen gelindert wurde. Heute wollte sie mit Jessika darüber sprechen, wie sie sich der Angst annähern könnte, die sie dazu trieb, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte und die ihr auch keinen Nutzen brachten.

»Aber manchmal nützt es schon was«, sagte Jessika, nachdem sie sich in einer abgeschiedenen Ecke des Cafés niedergelassen hatten. Von hier aus konnten sie beide durch das Fenster die Menschen beobachten, die zur Arbeit eilten. Einige Patienten von Mia wollten Blickkontakt während der Gespräche, andere fanden das aufdringlich. Jessika wollte aus dem Fenster schauen.

Mia versuchte nicht zu grinsen.

»Ach ja? Wenn einem die Kleptomanie nützlich sein kann, meinst du?«

Jessika schob das halblange braune Haar hinter die Ohren und zupfte ihr braun kariertes Kleid zurecht, das bis zum Schaft der groben Stiefel reichte.

»Rein evolutionär gesehen, müssten doch Kleptomanen jede Hungersnot besser überstehen, als diejenigen, die nicht klauen, weil sie sonst ein schlechtes Gewissen haben.«

»Das ist ein interessanter Gesichtspunkt«, erwiderte Mia. »Aber man kann auch andersherum denken, nämlich dass die Person, die klaut, aus der Gemeinschaft verstoßen wird und es dann schwerer hat, allein in der Wildnis zu überleben.«

»Korrekt«, antwortete Jessika. »So ist es, wenn der Diebstahl entdeckt wird. Dann wird man dafür verteufelt und verstoßen. Also kommt es darauf an, zu klauen, ohne entdeckt zu werden. Ich habe lange geübt, und wenn man mal seine zehntausend Übungsstunden absolviert hat, ist man Profi. Sag mir eine Sache, von der du meinst, sie im Blick zu haben, und von der du nicht glaubst, dass ich sie mitgehen lassen könnte.«

»Ich habe nicht vor, zu wetten«, sagte Mia. »Du wolltest mich treffen, um über deine Angst zu reden. Und ich höre wie eine Freundin zu, nicht wie eine Therapeutin. Also mach jetzt nicht einfach nur Witze darüber.«

»Okay. Aber pass auf das goldene Medaillon auf, das du um den Hals trägst.« Jessika schob die Brille mit dunklem Gestell, die ihr auf die Nasenspitze gerutscht war, wieder hoch. Sie sah aus, als würde sie schwitzen. War das, weil sie sich beeilt hatte, hierherzukommen, oder weil sie sich unter Druck gesetzt fühlte? »Ich bin hier, weil ich eine verdammt schlechte Kindheit hatte, aber ich nehme mal an, dass es den meisten, die in deiner Praxis sitzen und jammern, so geht. Und ich will nicht eine von vielen sein. Ich will besonders sein.«

»Du bist nicht eine von vielen, Jessika. Du bist einzigartig. Es gibt für niemanden ein schnelles Heilmittel. Wir können nur vorwärtskommen, wenn du dich traust, mir mehr zu erzählen, sodass ich verstehe, was deine Angst auslöst.«

Mit einem Mal wurde Jessika ernst.

»Meine Kindheit habe ich ohne weitere Probleme überlebt. Alles hätte gut sein können. Aber so war es nicht, denn ich habe einen Mann kennengelernt, der die Inkarnation des Bösen war.«

Mia hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Mit einem Mal brauchte sie alle Kraft, sich auf Jessika und ihr Problem zu konzentrieren, ohne Parallelen zu ihrem eigenen Leben zu ziehen.
...
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